
192 Erdkunde Band XIX 
KIGEZI (SÜDWEST-UGANDA) 

Die agrargeographische Struktur eines ostafrikanischen Berglandes 1) 
Mir 6 Abbildungen, 12 Bildern, 3 Luftbildern u. 1 Tabelle 

WALTHER MANSHARD 
Summary: An outline of the agricultural geography of Kigezi, an East African mountain region. 
This paper, which is based on field-work undertaken in 

Uganda in August-September 1963, attempts to out!ine the 
agriculrural geography of Kigezi, ehe mountain region in 
ehe southwest corner of Uganda. A!though the higlands of 
Kigezi were visited in recent years by an increasing number 
of Europeans, mainly on account of t he cooler climate, 
little or no work has been clone on its geography. In ehe 
field of agricultural science one has to rely mainly on t he 
publications of PuRSEGLOVE and BYAGAGAIRE, who have 
concentrated their attention especially on resettlement 
questions. 

The following essay opens wich a sketch of ehe structure 
and history of people and settlement in ehe area concern­
ed, because ehe natural pattern of regional structure has 
been greatly influenced by a comparati vely dense po­
pulation. Accounts of land-use systems, agricultural pro­
duction for subsistence and export, live-stock farming, la­
bour supply, and land-tenure of the region follow. T he 
important problem of resettlement, such an urgent policy 
matter in many tropical countries, is described on the basis 
of Kigezi experience in t he last decades. In this connection 
also the recent influx of refugees after ehe exodus of many 
Tutsi from Rwanda is of a general interest. Finally, the 
position of Kigezi within ehe political frame-work of ehe 
wider East African scene is analysed in time and space. 

Das im äußersten Südwesten Ugandas gelegene 
Kigezi ist in doppelter Hinsicht geographisch 
interessant: erstens weil hier, verursacht durch 
hohe Bevölkerungsdichte, der Einfluß von natür­
lichen und sozialen Faktoren auf die Siedlungs­
und Flurformen extrem ist. Die dringend erforder­
liche wirtschaftliche Umstrukturierung eines sol­
chen Gebietes ist ohne wissenschaftliche und tech­
nische Hilfestellung nicht möglich. Zweitens ist 
Kigezi sozialgeographisch ein „Problemgebiet" im 
Sinne HARTKES (1959, 1962), ein Raum gleichen 
oder ähnlichen Verhaltens der in ihm lebenden so­
zialen Gruppen. Die Bergbauern Kigezis gehören 
trotz aller lokaler Varianten e i n  er Wirtschafts­
formation an 2). Größere Unterschiede ergaben 

1) Im August-September 1963 führte der Verfasser agrar­
geographische Untersuchungen in Uganda durch. Der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft sei für die großzügige Unter­
stützung dieser Arbeiten auch an dieser Stelle noch einmal 
gedankt. 

2) Ursprünglich beabsichtigte der Verfasser, das Material 
für diesen Aufsatz auf den Zentralbegriff der W i r t  -
s c h a f t s f o r m a  t i o n auszurichten, einen komplexen 
Begriff großer, innerer Spannweite, in dem zugleich Ge­
nese, Struktur und Funktion des Wirtschaftsraumes physio­
gnomisch erfaßbar sind. Der Begriff der Wirtschaftsforma­
tion im klassischen WAIBELschen Sinne eignet sich jedoch bes­
ser für überschaubare Räume mit größeren landschaftlichen 
oder auch anthropogeographischen Gegensätzen (wie z. B. 

sich erst im Vergleich zu Rwanda 3) im Süden und 
Ankole im Norden. 

Das entlegene, geographisch kaum bearbei­
tete Kigezi ist ein Beispiel für den Gestalt- und 
Strukturwandel eines ostafrikanischen Wirtschafts­
raumes, in dem bei starkem Bevölkerungsdruck 
eine ausgeprägte Flurzersplitterung eintrat. Man­
gelhafte Transport- und Absatzsysteme schränk­
ten bisher die weltmarktorientierte Produktion 
stark ein. 

Das von der Küste weit entfernte Hochland von 
Kigezi wurde spät erforscht und geriet erst spät 
unter europäisch-kolonialen Einfluß. Aus dem be­
nachbarten Kongo im Westen, aus Uganda im 
Norden und Rwanda im Süden wirkten jedoch 
mancherlei kulturelle und politische Einflüsse auf 
diesen Raum ein (s. Abb. 1). Die Bevölkerung 
konnte eine hamitische Überschichtung - wie sie 
in Nachbarländern überall zu beobachten ist -
verhindern. 

1. Die ethnische Struktur der Bevölkerung Kigezis 

Kigezi liegt in der Zone mit relativ hohen Be­
völkerungsdichtewerten, die sich im sog. Zwischen­
seengebiet von Südwest-Uganda über Rwanda bis 
Burundi erstreckt. Etwa zwei Drittel der Bevöl­
kerung Kigezis (1962: 616 000 Einwohner) ge­
hören zu den K i g a -Gruppen (Bakiga), die als 
Bantu-Bauern den Hutu (Bahutu) Rwandas sehr 
ähnlich sind (s. Bild 1 ). Sie sind erst seit der zwei­
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts aus dem südlich 
angrenzenden R wanda eingewandert. 

Vor ihnen war das Bergland von wenigen hami­
tischen Ho r o r o-(Bahororo)-Gruppen der Hi -
Mittel- oder Südamerika) als für die Großräume Tropisch­
Afrikas mit i hrer gleichförmigen Struktur. Am e hesten wäre 
er noch bei einer wirtschaftsgeographischen Gliederung des 
komplexeren Ostafrikas anwendbar, wo besonders im Zwi­
schenseegebiet interessante Kontraste auffallen. 

Da der Verfasser in den vergangenen Jahren schon näher 
mit ä hnlich dicht besiedelten Gebieten in den Savannen und 
Feuchtwäldern Westafrikas beschäftigt war, reizte i hn eine 
vergleichende Untersuchung der Ver hältnisse im Hochland 
von Kigezi, in dem sich verschiedene typische Elemente ost­
afrikanischer Natur- und Kulturlandschaft miteinander ver­
binden. 

3) Für die früher unter belgischer Administration befind­
lichen U. N.-Treuhandgebiete Ruanda-Urundi werden hier 
die seit der Unabhängigkeit üblichen Begriffe „Rwanda" 
und „Burundi" verwendet: Für die Stammesnamen gelten 
die üblichen Kurzformen „Kiga" (statt Bakiga), Tutsi (statt 
Watussi oder Batussi), Hutu usw. 
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Abb. 1: Übersichtsskizze von Kigezi 
m a besetzt, die als Hirten die oberen Hänge und 
Bergkuppen als Weiden nutzten. Sie wurden von 
den Kiga in das nördlich angrenzende Ankole ab­
gedrängt. Obwohl die Kiga heute sehr stolz darauf 
sind, daß sie in ihrer Bergfeste niemals unterwor­
fen wurden, mußten sie doch z. T. auf den Druck 
der T u t s i , der ehemaligen Herrenkaste R wan­
das, ebenfalls nach Norden ausweichen. Auch 
wirtschaftliche Gründe (Übervölkerung) und Re­
ligionsverschiedenheit (Vertreibung der Anhänger 
des Nyabingi-Kults durch die Tutsi) haben bei der 
Auslösung dieser ersten Kiga-Wanderwellen mit­
gewirkt (BAXTER, 1959). 

Nur gelegentlich gerieten die Grenzbereiche 
Kigezi im 19. Jahrhundert unter die zeitweilige 
Oberherrschaft und Tributpflichtigkeit der Tutsi 
im Süden und der Hima-Königreiche im Norden. 
Im allgemeinen blieben die Kiga von der hamiti­
schen Oberherrschaft verschont; eine Tatsache, die 
sich in ihrer sozialen und politischen Organisation 
deutlich widerspiegelt. So besaßen die Kiga kein 
straff organisiertes Häuptlingssystem. Ihre Stam­
messtruktur wurde vor allem durch 30 Klane und 
deren Linien bestimmt, die nach ihrer Größen-

ordnung (100-1000 Männer) verschieden große 
Gebiete (3-50 qkm) bewohnten. Innerhalb die­
ser, meist auf bestimmte Bergzüge und Täler 
räumlich begrenzten Großfamilien gab es keine 
anderen po li tisch-administrati ven Institutionen. 
Kämpfe zwischen den Sippen, die oft durch Land­
streitigkeiten oder z. B. auch durch Hexenankla­
gen unter den Frauen hervorgerufen wurden, 
waren häufig. Nur gegen äußere Feinde, etwa ge­
gen die Angriffe der Twa-Pygmäen, schloß man 
sich zeitweilig zu einer Abwehrfront zusammen. 
Einer der ersten britischen Distriktkommissare be­
schreibt die Kiga im Jahre 1920 als „being gener­
ally hostile even to ehe near neighbours, each hill 
being a c lan unit . . .  " (BAXTER, 1959, 282). Auch 
im benachbarten Rwanda besaßen die „Hügel" als 
ursprüngliche politisch-administrative Einheiten 
unter einzelnen „Hügelhäuptlingen" große Bedeu­
tung. Nachdem in einem britisch-deutschen Vertrag (1890) die gegenseitigen Einflußsphären abgesteckt worden waren, kam Kigezi erst in den Jahren 1909-1010 unter britische Kon­trolle. Die heutigen Grenzen wurden durch ein britisch-bel­gisch-deutsches Grenzabkommen im Jahre 1911 fixiert. Bis 1913 wurde die Zivilverwaltung des Distrikts afrikanischen Agenten vom Stamme der Ganda übertragen, die mit Billi­gung der britischen Protektoratsregierung das in Buganda übliche Verwaltungsschema einführten, nachdem der D. C. (District Commissioner) durch eine von der Regierung er­nannte und bezahlte Häupdingshierarchie unterstützt wur­de, die vom S a  z a - Häuptling (County) über die G o  m -b o I o I a (Sub-County) zur M i  r u k a (Parish = Ge­meinde) und B a k u n g u oder B a t o n g o I e (Sub­Parish) reichte. Obwohl die Ganda-Häuptlinge abgelöst wurden, blieb das regionale Verwaltungsschema doch mit gewissen Abweichungen bis auf den heutigen Tag bestehen (erster Gombolola-Chief 1922). Dieses System förderte die koloniale Erschließung und Kontrolle Ugandas. Es wurde auch schnell in Kigezi wirk­sam und bewährte sich für Jahrzehnte, so daß die seit Ende des 2. Weltkrieges durchgeführte Umwandlung und Demo­kratisierung des Häuptlingstums sowie seine Ablösung durch gewählte „Local Councils" (besonders seit 1956) zu­nächst auf große Schwierigkeiten und Widerstände stieß. Interessant ist dabei, daß gerade in den Randgebieten Kigezis sich noch einige Häuptlinge hamitischen Ursprungs (BAXTER 1959) gehalten haben. Dies gilt mehr für die Hima in Ruzhumbura als für die Tutsi in Bufumbira. Die heu­tigen politischen Machtkämpfe, die besonders zwischen den beiden Parteien (,,Democratic Party" und „ United People Congress Party") ausgetragen werden, sind durch wichtige religiöse Gegensätze (Protestanten gegen Katholiken) und die stammesmäßige Herkunft kompliziert. So muß bei allen Wahlen des Distriktkommissars oder des Sekretärs des ,,Local Councils" ein genauer Proporz eingehalten werden, der Stammesherkunft (besonders Kiga, Rwanda, Hororo) und kirchliche Zugehörigkeit berücksichtigt. 

Dem Nebeneinander der hamitischen Hirten­
kaste der Hima und der Bantuba:uern der Iru 
(Bairu) unter den Hororo Nord-Kigezis entsprach 
in R wanda das „ übereinander" der Tutsi- und 
Hutu-Gruppen. Nur in der südwestlichen Bufum­
bira-County kam mit der Einwanderung zu An­
fang des 20. Jahrhunderts ein gewisses Tutsi-Ele­
ment ins Land. Meistens waren es flüchtige Land-
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Bild 1: Typischer Kiga-Bauer Die vor 30 Jahren noch weit verbrei­tete Tierhautbekleidung ist fast völlig verschwunden. Auch den früher immer mitgeführten Speer sieht man ganz selten (22. 8. 63) 
herren, die sich aber kaum gegen die schon an­
sässigen, den Hutu entsprechenden B a n  y a -
r w a n d  a durchzusetzen vermochten. Zwischen 
diesen aus R wanda eingewanderten Hutu und den 
Kiga ist eine Eheschließung durchaus möglich, 
wenn auch die Kiga auf die meist ärmeren, erst 
später eingewanderten Hutu herabschauen. 

Die unterste „Schicht" schließlid1 bilden in Bu­
fumbira (ebenso wie früher in Rwanda) die 
pygmoiden T w a (Batwa), die aber noch nicht ein­
mal 1 0/o der Bevölkerung ausmachen (s. Bild 2). 
Diese, früher wegen ihrer Grausamkeit gefürch­
teten Bogenschützen und Henker der Tu tsi-Könige, 
haben heute keinerlei politische Bedeutung mehr. 
Einige fristen als Bettelsänger und Photomodelle 
für Touristen ihr Dasein. Andere leben noch als 
Jäger in den Wäldern, wie z. B. in der Bambus­
zone des nördlichen Bufumbira. 

Diese Gegensätze in der Stammesstruktur spie­
geln sich auch in den wirtsdiaftlichen Lebensfor­
men und dem agrarsozialen Gefügebild Kigezis 
und seiner Nachbarländer wider. Verschieden­
artige politisdie Spannungen und die auffällige 
Mobilität der Bewohner (vgl. Kap. 7) haben zur 
Stammesschichtung erheblich beigetragen. 

2. Die Besiedlung Kigezis 

In den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhun­
derts setzte eine stärkere Einwanderung aus dem 
damaligen Ruanda-Urundi nach Kigezi ein. Als 

Bild 2: Pymoider Twa-Bogenschütze an der Nordgrenze Bufumbiras (20. 8. 63) Photos: W. MANSHARD 

Hauptgründe für dieses Ausweichen nach Norden 
werden in der historischen Literatur periodische 
Hungersnöte sowie schlechte Behandlung durch 
Häuptlinge und hamitische Feudalherren angege­
ben. Einige Emigranten wanderten bis nach Zen­
tral-Uganda, wo sie in den reicheren und schwä­
cher besiedelten Gebieten rund um den Nordrand 
des Viktoria-Sees ein ausreichendes Einkommen 
als landwirtschaftlidie Arbeiter fanden. Andere 
Hutu-Auswanderer aus Ruanda-Urundi siedelten 
in Kigezi und ließen sich besonders in Bufumbira 
und Ndorwa nieder. Noch bis 1945 erhielten die 
Saza- und Gombolola-Häuptlinge in Kigezi ihr 
Gehalt nicht auf Grund ihres Dienstalters von der 
Kolonialregierung, sondern nach der Zahl der 
Steuerzahler, die jeder in seinem Stammesgebiet 
besaß. Diese Tatsache hat sich auf die starke Ver­
mehrung der Bevölkerung durch Einwanderung 
aus R wanda außerordentlich ausgewirkt. Die 
Häuptlinge zogen nämlich, nur um ihre Bezüge zu 
erhöhen, Einwanderer an, die gutes Land erhiel­
ten und auf die Dauer von zwei Jahren von ge­
wissen Steuern (,,poll tax") befreit wurden. 
Neben der Fruchtbarkeit der vorwiegend vulka­
nischen Böden Bufumbiras spielt dieser s o z i a 1 -
p o 1 i t i s c h e Faktor für die größere Bevölke­
rungsdichte Südwest-Kigezis (z. T. über 350 
Einw./qkm gegenüber Dichten in Nord-Kigezi 
von 30-60 Einw./qkm) eine sehr bedeutende 
Rolle. Sonst ist das rings um Kabale gelegene Ki­
gezi am dichtesten bevölkert (PuRSEGLOVE, 1946 ). 
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Bild 3: Blick vom Kanaba-Paß auf Süd-Bufumbira mit der Virunga-Vulkankette an der Grenze Rwandas im Süden 
Bild 4: Kiga-Weiler südlich des Kanaba-Passes (17. 8. 63) 

Bild 5: Stillgelegter Wolfram-Tagebau bei Kisoro (in griechischem Besitz) (22. 8. 63) Photos: W. MANSHARD 
Hier werden überall Dichten von 150-350 
Einw./qkm erreicht. In den anderen Gebieten be­
trägt die Bevölkerungsdichte 20-100 Einw./qkm. 

In der Literatur wird die Sonderstellung vul­
kanischer Gebiete in den Tropen oft überbetont. 
Wie andere Untersuchungen (besonders auch 

GouROu, 1 952) gezeigt haben, läßt sich der Mine­
ralreichtum vulkanischer Böden keineswegs immer 
als einziger Faktor für die Erklärung der größe­
ren Bevölkerungsdichten und der z. T. fortschritt­
licheren Bearbeitungsmethoden (Terrassenanbau) 
heranziehen. Sicher müssen auch die hier für Bu­
fumbira erwähnten sozial-ökonomischen Faktoren 
berücksichtigt werden. Man denke etwa an die 
,,Symbiose" zwischen Bantu-Hackbauern und ha­
mitischen Hirtengruppen auch in anderen Teilen 
Ostafrikas (z.B. Massai-Arusha). 

Die Hütten der Kiga werden meist am unteren 
Hangabschnitt, jedoch oberhalb der Papyrus­
Sümpfe der Talsohle angelegt, einmal um näher 
am Wasser zu sein und zum anderen um genügend 
Platz für die Felder in der unmittelbaren Nach­
barschaft der Siedlung zu haben (s. Bild 3). Beim Tode des Vaters oder eines älteren männlichen Fa­milienangehörigen werden oft in geringer Entfernung neue Hütten gebaut. Auch bei Streitigkeiten zwischen Frauen werden neue Häuser angelegt. So besitze die erweiterte Fa­milie nicht selcen 20-30 Hütten, die den Eindruck einer weilerartigen Siedlungsform erwecken (s. Bild 4). Auch die Viehhaltung hat zu einer gewissen Siedlungsstreuung bei­getragen. Um die weiter von den Hütten entfernten Felder (Shambas) vor der Schädigung durch Rinder abzusichern, sind diese durch Steinwälle geschützt. Später ging man nach dem Bau kleiner Unterkunftshütten für die Hirten immer mehr dazu über, Hütten in der unmittelbaren Nachbarschaft der Felder anzulegen. Mit steigender Bevölkerungsdichte kam es zu einer stärkeren Vermischung der Klane, so daß die neuen Siedlungen nicht mehr wie in früheren Zeiten allein von den Sippenverbänden angelegt werden. 

Jede dieser Streusiedlungen hat einen Vorstand 
(,,Headman"), der für eine gewisse Zeit von den 
Einwohnern gewählt wird, damit er ihre Inter­
essen im Gombolola- und Gemeinderat vertrete. 
Alle Streitigkeiten werden erst dem „Headman" 
und seinen Altesten unterbreitet und gehen erst 
von dort aus an die höheren Instanzen der Recht­
sprechung. 

Wie sehr gerade die zufälligen Kolonialgrenzen 
die Struktur von Flur und Siedlung beeinflußt 
haben, veranschaulicht Abb. 2, die den sehr schar­
fen Gegensatz zwischen der ursprünglichen 
S t r e u  s i e d 1 u n g Kigezis und den von der bel­
gischen Kolonialregierung erzwungenen R e i h e n  -
s i e d  l u n g e n  aufzeigt. Dabei handelt es sich zu 
beiden Seiten der Grenze um die gleichen Bevöl­
kerungsgruppen. Im ehemaligen Belgischen Kongo 
und später auch in Rwanda wurde das ganze Sy­
stem ländlicher Siedlung von den Belgiern neu ge­
ordnet. Die ursprünglichen Einzelgehöfte (Rugo) 
oder die locker gestreuten Haufendörfer der Hack­
bauern wurden durch besser kontrollierbare, meist 
entlang einer Straße planmäßig angelegte Reihen­
dörfer abgelöst. Diese „Paysannats", bei denen die 
etwas von der Straße zurückgesetzten Häuser oft 
streifenförmigen Besitzanschluß (bis ca. 10 ha) be­
saßen, waren von den Belgiern als eine Art „Ini­
tialzündung" für agrarische Entwicklung ihrer 
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Abb. 2: Vergleich der Siedlungsstruktur in Kigezi u nd der benachbarten Kongo-Republik (Leopoldville) 
Man beachte den Gegensatz zwischen den Streusiedlungen Bufumbiras und den von der belgischen Kolonialverwaltung 
gegründeten Reihendörfern (Paysannats ; vgl. Lt1,ftbild 2 z wischen Straße im Norden und Krater im Süden. Jeder 

Punkt entspricht einer oder mehreren Hütten) .  
(Entwurf: W. MANSHARD n.  Luftaufnahmen, der Karte 1 : SO 000 Uganda Survey/Blatt 93/II I  und eigenen Beobach­

tungen im August-September 1 963) 

Kolonien gedacht. Dabei erschwerten die bisheri­
gen stark „vertikalen" Beziehungen zwischen 
,,Hügel"-Häuptlingen (bzw. der Kolonialverwal­
tung) und den Bauern und ein ausgesprochener 
Mangel. an „ horizontalen" Kontakten alle Reform­
bestrebungen, da jeder Bauer einzeln überzeugt 
und gewonnen werden mußte 4) .  

3. Die· Landschaften Kigezis 
a) Klimatische Grundlagen 

über dem östlichen Kongobecken und Südwest-Uganda 
läßt sich mit der Bewegung der ITC das Aufeinanderstoßen 
verschiedener Luftmassen beobachten. Eine von ihnen ist die 
feuchtlabile, wahrscheinlich ursprünglich atlantische Luft­
strömung aus dem Kongobecken, die auf südöstliche oder 
nördliche Winde trifft (hier als Monsun bezeichnet). Der 
Westen Ugandas kann überhaupt als Übergangszone zwi-

4) Nach eigenen Beobachtungen (September 1 963) und 
Berichten von Pflanzern und indischen Händlern aus der 
Kiwu-Provinz des Kongo befindet sich dieses rationellere, 
belgisch inspirierte Siedlungssystem jedoch seit der Unab­
hängigkeit des Kongo und dem Abzug der Kolonialverwal­
tung in fortschreitender Auflösung. 

sehen dem Waldklima des Kongo und den ostafrikanischen 
Savannenklimaten angesehen werden (BAKER, 1 958).  

Die so entstehenden Fronten erreichen gelegentlich sogar 
den Viktoria-See und sind eine der Voraussetzungen für die 
gleichmäßige N i e  d e r s c h I a g s v e r  t e i I u n g i n  die­
sem Raum. Die Jahresniederschläge schwanken in Kigezi 
zwischen 875 mm und 1 750 mm mit einem Mittel von 
1 250 mm. Das während des ganzen Jahres vorherrschende 
Grün der Landschaft deutet auf eine ziemlich gleichmäßige 
Verteilung der Niederschläge hin ;  es kommt zu keiner 
langen Trockenzeit. Auch die für die Kerntropen so be­
deutsamen Gewitterstürme mit Starkregenfällen von z. T. 
über 25  mm in 24 Stunden fehlen in Kigezi. Das gilt vor 
allem für die höhergelegenen Zentralgebiete dieses Berg­
landes. In seiner nördlichen Randzone nimmt die Länge der 
Dürrezeit in Richtung auf Ankole zu. Auch Gewitterstürme 
sind hier häufiger 5) .  In Kabale fällt bei einem Gesamtnieder­
schlag von 1 000 mm im 28jährigen Mittel die trockenere 
Jahreszeit in die Monate Juni bis August, und etwas schwä­
cher ausgeprägt, in den Zeitraum von Dezember bis Fe­
bruar. 
Sicher ist auch das Fehlen einer stärkeren Bodenerosion 
durch diese relativ geringen Niederschlagsintensitäten zu er­
klären. 

5) Verfasser erlebte im September 1 963 gegen Mittag 
einen Gewittersturm mit fast haselnußgroßen Hagelkörnern 
(zwischen Mbarara und Masaka). 
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Die Höhe der Niederschläge nimmt nach Süden und Westen zu. (Bufumbira : um 1 250 mm, ,, Impenetrable Forest" : bis 1 750 mm). Dichte Morgennebel sind für die Gegend um Kabale charakteristisch. Sie fehlen bereits in Kisoro oder im Kisizi-Gebiet. Kabale hat im Durchschnitt um 8.30 Uhr morgens eine relative Luftfeuchtigkeit von über 90 0/o und die größte Temperaturamplitude Ugandas. überhaupt liegen die T e  m p e r a t u r e n in Kabale (2046 m über NN) mit einem Mittel von 1 6° C (absolutes Minimum 4° C, absolutes Maximum 3 1  ° C) wesentlich niedriger als in den tiefer gelegenen Gebieten ringsum den Viktoria-See, so daß Kabale mit einem Jahresdurchschnitt von täglich über 1 2  Stunden unter 1 8° C für die Europäer eine beliebte „Hili Station" geworden ist. An den Randstufen des zentralafrikanischen Grabens tre­ten im Zusammenhang mit dem Nordost-Monsun (aber auch mit westlichen Strömungen) F ö h n e  r s c h e i n u n -g e n  auf. Auch orographisch bedingte Niederschläge und Wolkenbildungen sind im westlichen Bergland Ugandas während der Zeit des Nordost-Monsuns zu beobachten, nachdem er beim Passieren der See- und Sumpfgebiete Feuchtigkeit aufgenommen hat. 
b) Die Landschaftseinheiten 6) Zwischen dem im zentralafrikanischen Grabenbruch auf quartären Sedimenten liegenden, flachen Edward-See im Westen und der weiträumigen Depression des Viktoria-Sees im Osten liegt das bis auf 2000-2500 m hoch aufgetürmte B e r g  I a n  d von Kigezi. Seine Höhenlage wurde durch die Erdbewegungen im Tertiär und Pleistozän verursacht, die auch zum Entstehen des Großen Grabenbruchs führten. Wie auch im ostafrikanischen Graben schließen sich rand­lich aktive Vulkane an, zu denen in Kigezi die Mufumbiro­Kette an der Grenze Ugandas und die Vulkankegel und Kraterlandschaft der Virunga-Gruppe Rwandas und des Kongos gehören (z. B. Muhavura, der „Wegweiser", 4145 m). Der Lavafluß führte zur Abdämmung mehrerer großer B e r g s e e n (z. B. Lake Bunyoni, Lake Mutanda). In dieser tektonisch äußerst lebhaften Region treten auch geologisch große Extreme auf : An die noch ganz rezenten, kaum konsolidierten Vulkanablagerungen schließen die prä­kambrischen Gesteine Kigezis und Ankoles an. In diesem alten Sockel gibt es - wenn auch in sehr weiter Verteilung -einen beachtlichen M i n e  r a 1 r e i c h t  u m. In Süd-Kigezi ist es besonders WOLFRAM (s. Bild 5). Im südlichen Ankole kommt dem Zinnabbau Bedeutung zu (BAKER, 1 958). 

Der Landschaftscharakter Kigezis wird vor 
allem durch das Relief, die Böden und die Vege­
tation bestimmt (vgl. Abb. 3 ). Die wichtigen 
Landschaftseinheiten sind: 1. Mittel-Kigezi, 2. 
West-Kigezi, 3. Südwest-Kigezi, 4. ,,Rift-Valley"­
Schulter, 5. Sohle des Zentralafrikanischen Gra­
bens. 

M i t t e  1 - K i g e z i (Ndorwa-County, Ru­
banda, der Süden Rukigas sowie der Südosten 
Kinkizis): Die meist von Südosten nach Nord­
westen streichenden Bergripoen (2100-2600 m) 
bestehen vorwiegend aus alten, vielfach meta­
morphisierten Sedimenten des Karagwe-Ankole­
Systems. Schiefer und Phyllite, Sandsteine und 
Quarzite wechseln. Die weicheren Gesteine sind 
zu tiefgründigen, gut strukturierten, rotbraunen 
Lehmböden verwittert. Im Gegensatz zu den sau-6) Für die naturgeographischen Grundlagen Kigezis vgl. auch : Uganda-Atlas ( 1962), LANGDALE-BROWN ( 1 960), HARROP ( 1960) sowie die Karten 1 :250 000, Kabale Soils, Kabale Geol. Survey, Kabale Vegetation. SA-36,5. 

2 1�� 3 [ll!]j]j]] 
4� 8 ---

Ungef. Grenze de s  Riftvalleys 
bzw. der �uartären Sedi��te 

Abb. 3: Die Vegetation Kigezis und West-Ankoles auf physiognomischer Grundlage (vereinfacht nach Dept. of Agriculture, Entebbe 1 960) 1 feuchter, teilweise laubwerfender Wald (z. T. mit Dickicht) ; 2 aquatisches Grasland und Sumpf ;  3 Baumsavanne und ge­mischte Waldungen; 4 Bambuswald, feuchter Bergwald (z. B. am Kanaba-Paß; am Muhavura mit Ericazeen); 5 feuchter Bergwald ; 6 Dickicht (bes. in niedrigen Höhen­lagen); 7 Grassavanne (im Bergland z. T. mit Dickicht durch­setzt ; im Osten mit feuchterem laubwerfenden Wald); 8 Ver-waltungsgrenze Kigezis 
ren Sumpfböden der breiten Talsohlen reagieren 
die Böden an den Hängen und am Hangfuß ba­
sisch. Der Gegensatz zwischen breiten, tiefen 
Talungen, deren konvexe Hänge häufig von 
hohen Riedeln unterbrochen werden, ist für 
Mittel-Kigezi außerordentlich typisch. Die Böden 
der oberen Hänge und der Bergrücken sind wenig 
entwickelt. Im Süden herrscht Grassavanne vor 
(zunächst mit Exotheca-Loudetia und Melinis, im 
Norden vorwiegend Themeda-Arten) .  

Zu W e s t  - K i g e z i gehören der Süden Kin­
kizis und Nord-Bufumbira. Bei Höhen von 1200 
bis 2400 m besteht auch dieses niederschlagsreichere 
Gebiet (1250-1750 mm) aus den Gesteinen des 
Karagwe-Ankole-Systems. Submontane Feucht­
und Regenwälder (wie z. B. der „Impenetrable 
Forest", Bild 6) und das große Aufforstungsgebiet 
der „Mafuga Forest Reserve" (Bild 7) sind für 
diese Landschaft charakteristisch (SCHUL TZE, 
1963). Nach Nordwesten hin schließen sich eine 
völlig vom Menschen überformte Grassavanne mit 
breiten Dickichtstreifen und Baumsavannen an. 
Es folgt die Regenwaldzone (Pygeum), welche in 
mittleren Höhenlagen als Feuchtwald (Parinari) 
bis an die Grenze der Kongo-Republik reicht. 
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Bild 6: Blick auf den „ Impenetrable Forest" (rechts im Vordergrund die schmale Durchgangsstraße) (14. 9. 63) Bild 7: Kiga-Hütten am Rande der ,,Mafuga Forest Reserve" (13. 9. 64) Bild 8: Blick von der Talsohle (mit Süßkartoffelfeld ; Baum mit Bienen­korb) über den terrassierten Mittel­hang auf den begrasten, von Bäumen durchsetzten Oberhang südöstlich von 
S ü d w e s t  - K i g e z i , zu dem das von den 

großen Mufumbiro- und Virunga-Vulkanen über­
ragte Süd-Bufumbira gehört, ist eine der schönsten 
Landschaften Afrikas. An der Grenze des Kongo 
und R wandas bildet sie den südwestlichen Eck­
zipfel Ugandas. Die Bufumbira-Hochebene (um 
1800 m) wird durch sehr junge, vulkanische Ab­
lagerungen gebildet. Fruchtbare, nährstoffreiche, 
aber wegen ihrer Porosität wasserarme und noch 
wenig entwickelte Böden herrschen vor. Im süd­
lichen Bufumbira wird das Wasser mit einer „pipe­
line" von den unteren Hängen des besser bereg­
neten Muhavura-Berges abgeleitet. Jenseits der 
montanen Bambuswälder des Kanaba-Passes 
reicht die degradierte Grassavanne wiederum bis 
zu den Bambusdickichten und Feuchtwäldern (mit 
Ericaceen) am Fuß der Mufumbiro-Kette. Dort 
lebten bis vor kurzem noch Berggorillas. 

Das Gebiet auf der breiten östlichen S c h u 1 -
t e r  des zentralafrikanischen Grabens wird ober­
halb des Edward-Sees (in Ruzhumbura und Ost­
Kinkizi) wechselweise von Grassavannen (Hy­
pharrenia, Themeda), Baumsavannen und in den 
Übergangsräumen von einem Wald-Savannen­
Mosaik bedeckt, in dem auch Akazien und Euphor­
bien verbreitet sind. Bei Erhebungen von 1200 
bis 1500 m (Niederschläge 1000-1200 mm) gibt 
es hier vor allem rote bis schwärzliche, z. T. recht 
sandreiche Lehmböden (BYAGAGAIRE, 1963 ). 

Auf der ebenen S o h  1 e des zentralafrikani­
schen Grabens geht am Edward-See ein z. T. wech-

Kabale (vgl. Abb. 4) (1. 9. 63) Photos : W. MANSHARD 
selgrüner Feuchtwald (Malamagambo-Wald) nach 
Norden in Grassavannen und nach Süden in wald­
ähnliche Dickichte über. Im Regenschatten ist diese 
Landschaft trockener (750-1000 mm). Ein 
schmaler, südlicher Keil Kigezis wird vom „Queen 
Elizabeth-National-Park" eingenommen. 

Die natürlichen Klimaxtypen der Vegetation 
Kigezis wären wahrscheinlich - im Gegensatz zu 
der heutigen physiognomisch recht offenen Land­
schaft - ein feuchter Fallaubwald und Dickicht­
formationen. Nur auf der Sohle des Grabens und 
im trockenen Ost-Kigezi könnte auch die Gras­
savanne eine Klimaxformation gewesen sein. Eine 
auffällige und schädliche Folge im Bild der Kul­
turlandschaft Kigezis hat die von der Kolonial­
regierung eingeführte „Black-Wattle-Akazie" 
(Gerberakazie). Die Bäume schädigen die Gras­
narbe, und sie verursachen vielerorts Bodenabtra­
gung. 

Auch das zu häufige Abbrennen (in den Hirten­
gebieten des benachbarten Ankole bis zu viermal 
im Jahr) sowie das zu starke Schlagen von Feuer­
und Bauholz haben Pflanzenkleid und Böden 
nachteilig beeinflußt. 

4 .  Bodennutzung und agrarische Produktion 
Wichtig für die erste Erfassung der verschie­

denen Gestaltelemente der Agrarlandschaft von 
Kigezi ist eine Voruntersuchung über Bodennut­
zung und agrarische Produktion (BYAGAGAIRE, 
1963). Im Kigezi benachbarten Rwanda übte das 
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Abb. 4 :  Typischer Querschnitt durch eine Talung in Kigezi 
.i\hnlich den „Catena-Komplexen" in der Abfolge verschiedener Bodentypen Ostafrikas (MrLNE, 1 936) gibt es auch 
agrargeographische „Catenas". Die „Land-use Catenas" K igezis reichen von den Fischteichen und Süßkartoffelgärten 
der Talsohle über die von einigen Gerberakazien (,,Watt!e") durchsetzten, z. T. künstlich terrassierten Hirse- und Ge­
müsefelder der mittleren Hänge bis zu den Brach weiden und lichten Eukalyptuswaldungen auf den Höhen und Wasser­
scheiden. Auch die Verkehrswege und Standorte der länd lichen Siedlungen folgen dieser Anordnung, d. h. die Straßen 

liegen nur wenig über dem Niveau der Papyrussümpfe und die Hütten am Mittelhang (McMASTER, 1 962) 

„Institut National pour l'Etude Agronomique du 
Conco" (INEAC) seit einigen Jahrzehnten eine 
recht erfolgreiche wissenschaftliche Forschungs­
und Beratungstätigkeit aus. Diese wird im Land­
schaftsbild sichtbar, z. B. durch die Erfolge in der 
Bekämpfung der Bodenerosion 7). 

Die für die Agrarlandschaften Kigezis und 
R wandas typische waagerechte Linienführung von 
Tausenden den Höhenlinien parallel folgenden 
T e  r r a s s e n geht - obwohl sich gewisse An­
sätze schon in vorkolonialer Zeit nachweisen las­
sen - hier wie dort vor allem auf den längeren 
Einfluß der europäischen Landwirtschaftsdienste 
zurück. Die einzelnen Terrassenfelder werden 
meist durch aus Hirse geflochtene Bänder (,, thrash 
bands")  begrenzt, welche die Bodenabspülung ein­
schränken (s. Abb, 4, Bild 8 und 9). - Zur Ge­
winnung weiteren Kulturlandes wurden außer-

7) Seit der Unabhängigkeit Rwandas sind diese Maßnah­
men leider stark eingeschränkt worden. 

dem zahlreiche in den Tälern gelegene Papyrus­
sümpfe melioriert (bis 1 963: 1 600 ha). 

Wie fast überall in den Tropen ist die ursprüng­
liche Selbstversorgerwirtschaft - von wenigen 
Ausnahmen abgesehen - im Verschwinden begrif­
fen. Zwar werden in allen Bauernwirtschaften 
noch große Teile des Eigenbedarfs selbst produ­
ziert, aber selbst in entlegenen Gebieten ist man 
in irgendeiner Form bereits an den Markt ange­
schlossen. Eine moderne „input-ouput" -Analyse 
(etwa nach Produktionsgewicht oder -wert) indi­
viduell bewirtschafteter Klein betriebe würde er­
geben, daß die früher übliche scharfe Trennung 
von Selbstversorger- und Marktwirtschaft (,,Sub­
sistence" und „Cash-crop"-Farming) kaum noch 
aufrecht erhalten werden kann. 
a) Feldfruchtanbau zur vorwiegenden Selbstver­

sorgung 
Sorghum-Hirse bildet in allen höhergelegenen 

Gebieten Kigezis die G r u n d 1 a g e der Volks-
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Abb. 5 :  Anbauzyklus der wichtigsten Feldfrüchte in Kigezi, verglichen mit dem Jahresgang der Niederschläge in Kabale 
(mini. Jahresniederschlag um 1 000 mm) Entwurf: W. MANSHARD 
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ernährung. Sorghum wird nicht nur als Grund­
nahrungsmittel, sondern auch für die Bierherstel­
lung, für das Dachdecken und als Brennstoff ge­
nutzt. Sie wird im allgemeinen in den Monaten 
Dezember bis Januar gesät und im Juni bis Juli 
geerntet. Nur im feuchteren Bufumbira gibt es 
zwei Ernten im Jahr. In Nord-Kigezi und beson­
ders auf den Ruzhumbura-Ebenen steht Finger­
Hirse an erster Stelle, der sich im Gegensatz zum 
Sorghum besser und länger aufbewahren läßt und 
nicht so stark von Schädlingen befallen wird. Der 
M a i s  anbau ist auf das mittlere und südlichere 
Kigezi beschränkt. Dort wird er als „minor cash 
crop" in der Fruchtfolge meist nach Sorghum an­
gebaut (s. Abb. 5). Vielfach wird Mais in Misch­
kultur mit Bohnen oder Erbsen gepflanzt. Weizen­
anbau gibt es bisher nur im Gebiet um Lake 
Bunyoni 8). 8) Auch auf der Misereor-Farmschule von Nyalusanje wurde etwas Weizen gepflanzt. Bisher fehlt es aber an ge­regelten Absatzmöglichkeiten, und die Vogelplage bereitet Schwierigkeiten. 

Bild 9: Terrassierte Hänge mit Kiga-Streusiedlung bei Kabale (7. 9. 63) 
Bild 1 1 :  Junge Teepflanzung der „Uganda Development Corporation" bei Kayonza. - I m  Hintergrund die Grenz­berge zur Kongo-Republik (Leopoldville) (9. 9. 63) 

Unter den K n o 1 1  e n früchten sind die Süß­
kartoffeln, die erst kurz nach dem 1. Weltkrieg 
nach Kigezi eingeführt wurden, am weitesten ver­
breitet. Die Süßkartoffel wird häufig als erste 
Pflanze der Fruchtfolge auf Hochäckern (,, ridges") 
angepflanzt (s. Bild 10). Maniok (Cassava) der 
zur gleichen Zeit in Kigezi bekannt wurde, baut 
man in den trockenen Gebieten Nord-Kigezis an. 
Wie fast überall in den Tropen kann der bedürf­
nislose Maniok noch mit Erfolg als letztes Glied 
einer Fruchtfolge vor der Brache und nachfolgen­
der Verbuschung gepflanzt werden. Auch die erst 
1913 eingeführte europäische Kartoffel (,,English 
potatoe") wächst in den Hochgebieten Kigezis aus­
gezeichnet. Sie wird häufig gemeinsam mit Sorg­
hum, Mais und Bohnen angebaut. 

Eine wichtige Grundlage der Eingeborenenver­
sorgung sind B o h n e n (besonders in Nord- und 
Süd-Kigezi) und F e  1 d e r b  s e n ,  die in den 
Hochländern oft gemeinsam mit Sorghum ge­
pflanzt werden. Besonders Erbsen, die sich besser 
als Bohnen aufbewahren lassen, bilden eine wert-

Bild 10: ,,Hochäcker" auf breiten Feldterrassen (Bufumbira) (24. 8. 63) 
Bild 12: Straßenbild in Kisoro (17. 8. 63) Photos : W. MANSHARD 

1 0  

1 2  
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volle Nahrungsreserve der Bevölkerung in Man­
gelzeiten. Sojabohnen, ,,Taubenerbsen" (Pigeon 
peas) und „Kuherbsen" (Cow peas) haben ver­
gleid1sweise nur geringe Bedeutung. Die Erweite­
rung des Anbaus proteinhaltiger Leguminosen ist 
ein wichtiges Anliegen der Landwirtschaftsbehör­
den. Der Erdnußanbau wurde schon 1917 aufge­
nommen, erwies sich zunächst als Fehlschlag und 
wurde erneut nach dem 2. Weltkrieg versucht. Die 
erfolgreidie Erdnußproduktion besdiränkt sich auf 
die wärmeren Sandböden Nord-Kigezis. 

Andere ölproduzierende Pflanzen, die in kleinem Aus­
maß auch exportiert werden, s ind Rh izinus (in Nord- und 
Ost-Kigezi) und Sonnenblumen (seit 1 946). Eine wichtige 
Frucht ist die B a n a n e ,  die im wärmeren Nord-Kigezi 
besser gedeiht als in den kühleren Hochländern. Es handelt 
s ich fast nur um Arten der Mehlbanane. Der Anbau anderer 
Früchte beschränkt sich auf wenige Mangos, Orangen, Pam­
pelmusen und Papayas. 

b) Weltmarktorientierte Produktion 
Unter der weltmarktorientierten Exportpro­

duktion Kigezis stand K a f f e e  lange vorn. Im 
Gegensatz zu dem sonst in Uganda geübten Ro­
busta-Kaffeeanbau werden im Hochland von Ki­
gezi seit 1931 vorwiegend Arabica-Arten einge­
führt, die jedoch in der Folge durch Schädlinge 
und Pflanzenkrankheiten so bedroht wurden, daß 
die Kulturen aufgegeben werden mußten. Erst im 
Jahre 1963 wurden nach dem Einsatz von neuen 
Kontrollmaßnahmen erneut 570 ha mit Kaffee 
bepflanzt. Wegen der internationalen Produk­
tions- und Absatzabsprachen sind die Aussichten 
für eine Erweiterung des Kaffeeanbaus gering. 

T e e  wurde bereits zu Anfang des Jahrhunderts 
nad1 Uganda eingeführt und steht heute auf der 
Ausfuhrliste des Landes wertmäßig nach Kaffee 
und Kupfer an dritter Stelle. Erste Versuche in 
West-Kigezi (1961) waren erfolgreich. ,,Agricul­
tural Enterprises Ltd.",  eine Zweigfirma der 
„Uganda Development Corporation", legte in 
Kayonza eine größere Pflanzung an (s. Bild 11 ). 
Auf dieser werden auch afrikanische Bauern „Out­
growers") zum Teeanbau angehalten (1962: 183 
,,Outgrowers" auf 73 ha). 

Exportfähiger T a b a k  wird vor allem auf der 
Ruzhumbura-Ebene im nördlid1en Kigezi ange­
baut. Im Jahre 1962 wurden über die „East Afri­
can Tobacco Company Ltd." etwa 175 t ausge­
führt. In allen Teilen Kigezis wird dagegen für 
den Hausgebrauch angepflanzt. Im Gegensatz zu 
anderen Gebieten Ugandas, in denen Kaffee, 
Baumwolle, Zucker und Tee für afrikanische Ver­
hältnisse bedeutende Exporterlöse bringen, konnte 
für Kigezi die Frage nach einer geeigneten Ver­
kaufsfrucht bisher nicht gelöst werden °). Beste 

0) Im Vergleich zu Bugunda ist in Kigezi das jährliche 
Einkommensniveau sehr n iedrig. Nach meinen Umfragtn 
schätze ich das mittlere Jahreseinkommen eines Kiga-Bauern 
auf etwa 1 00,- DM bis 300,- DM, das des weltmarktorien-

Aussiditen scheinen für einen künftigen Tee­
Export zu bestehen. 

Beachtlich ist auch der Anbau von europäischen Gemüse­
arten (z. B. Rotkohl, Salate), der seit 1 95 1  in einem „ Euro­
pean Vegetable Scheme" organisiert wurde. Das Gemüse 
das zum Verkauf in Kampala, Entebbe und Masaka an­
geboten w ird, pflanzt man entlang der Hauptstraße nörd­
l ich und südl ich von Kabale in trockengelegten Sümpfen auf 
Feldern der unteren Talsohle an. 

Anbau und Vermarktung werden von der „Kigezi Vege­
table Cooperative Society" betrieben, deren Mitgl iederzahl 
im Jahre 1 962 762 betrug (Verkauf von 5 1 5  t Gemüse zu 
einem Preis von über 1 20 000,- DM). 

Versuche mit arbeitsintensivem Flachsanbau (Kisizi), die 
wegen der großen Zahl verfügbarer Arbeitskräfte begon­
nen wurden, mußten in den 50er Jahren, nachdem man für 
über ein Jahrzehnt mit Verlusten gearbeitet hatte, wegen 
Unwirtschaftl ichkeit und wegen zu geringerer Absatzmög­
l ichkeiten aufgegeben werden. 

Der Anbau von Pyrethrum, das infolge der direkteren 
belgischen Verwaltungsmethoden auf der anderen Seite der 
Grenze in Rwanda (bei Ruhengeri) schneller eingeführt wer­
den konnte und sich dort gut bewährt hat, wurde in K igezi 
nur in ganz kleinem Ausmaße im Gebiet des Kanaba­
Passes versucht. 

Obwohl McMASTER (1962) für Gesamt-Uganda 
unter Anwendung statistisdier Methoden be­
stimmte Gebiete agrarökonomischen Inhalts ausge­
gliedert hat, fehlen bisher noch genaue Karten be­
stimmter Nutzpflanzen- und Nutztierareale. 
c) Fruchtfolge und Brache 

Eine Rotation im wissenschaftlid1en Sinne wird 
bisher kaum geübt. Neben vielen lokalen Varian­
ten sind einige Fruchtfolgen typisd1 (BYAGAGAJRE, 
1963): 
A. Kigezi Hochland, Mittel-, Süd-, West-Kigezi :  

1 .  Erbsen 
2 .  Sorghum 
3. Mais und Bohnen 
4 .  Süßkartoffeln 
5 .  Finger-Millet 
6. Brache 

B. In den niedrigen Gebieten Kigezis (besonders Norden, 
Osten und Westen) : 
1 .  Finger-Mil let 
2 .  Erdnuß 
3 .  Mais und Bohnen 
4 .  Süßkartoffeln 
5 .  Maniok oder auch Bananen 
6. Brache 

Mit ansteigender Bevölkerungsdichte haben sidi 
die B r a c h  e z e i t  e n in den letzten Jahren 
immer mehr verkürzt. PuRSEGLOVE (1945) stellte 
fest, daß auf der Hälfte der Felder nur Brachen 
von unter 6 Monaten eingehalten wurden. Im 
agrarischen Konzentrationsgebiet Mittel-Kigezis 
betrug die Brachezeit in wenigen Fällen noch 1 ½ 
bis 2 Jahre. Nur im schwächer besiedelten Nord­
Kigezi folgen nach drei Anbaujahren allgemein drei 
Brachejahre. Auf den dicht besiedelten, frucht-
eierten „Cash-crop"-Farmers Bugandas auf ca. 800,- bis 
1 000,- DM. (Im Gegensatz dazu verdient die Mehrzahl der 
indischen Händler viel leicht ca. 5000,- DM im Jahr. ) 
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baren Lavaebenen Bufumbiras dagegen wird oft 
überhaupt keine Brache mehr eingehalten. Diese 
Entwicklung birgt mit einer Überbeanspruchung 
des Bodens das Risiko immer niedrigerer Erträge 
und des Ausweichens auf steile, wegen der Gefahr 
der Bodenerosion für die Kultivierung ungeeig­
nete Hänge. Das wird zu einer verminderten 
Tragfähigkeit des Bodens führen . 
d) Viehhaltung und tierische Produktion 

Die Bedeutung der Viehhaltung für die Kiga 
scheint sich aus der langen Zeit ihres früheren Zu­
sammenlebens mit den Tutsi und anderen benach­
barten Hirtengruppen (Hima) erhalten zu haben. 
In der Landwirtschaft spielt das Vieh nur eine 
relativ untergeordnete Rolle, aber im rituellen 
Bereich und auch als Währung und Zahlungsmittel 
für den „Brautpreis"  1 0) ist „ pecunia" (bei ent­
sprechender Umrechnung in Bargeld) auch heute 

10) Finanzielle Ablösung im „Brautpreis" etwa 2 Kühe 
und 1 Ochse ( 1 500-2000 sh.) ; Stand Sommer 1 963. 

noch wichtig. Allerdings wird der Reichtum der 
Familien nicht mehr wie früher allein am Vieh­
bestand gemessen. Auch die Nutzung der Rinder­
und Ziegenhäute für die Bekleidung ist fast völlig 
verschwunden. Als Fleisch- und Milchlieferanten 
spielen Rinder, Schafe und Ziegen jedoch auch in 
der Gegenwart noch eine wi rtschaftliche Rolle. 
Nach der letzten Viehzählung besaß jeder Kiga­
Steuerzahler im Durchschnitt 1 Rind, 3 Ziegen, 
2 Schafe und 3 Hühner (BYAGAGATRE, 1 963) .  Im 
Norden, an der Grenze Ankoles, sind die Rinder­
herden größer (s. Luftbild 1 ) . .Ahnlich wie bei den 
benachbarten, hamitischen Hirtenvölkern der 
Hima überwiegt die genossenschaftliche Viehhal­
tung. Der gemeinsame Weidegang wird jedoch 
neuerdings durch Landeinfriedung und Indivi­
dualisierung des Landbesitzes eingeengt. 

In den dichter besiedelten Gebieten des zentra­
len und westlichen Kigezi wird das Vieh vor allem 
auf den steilen überhängen und steinigen, schwach 
begrasten Bergkuppen geweidet. Eine Brachweide 

Luftbild 1: Der Gegensatz zwischen den breiten, mit Papyrussumpf bedeckten 
Talungen und den flachen, stärker besiedelten Gneis- und Quarzitkuppen (des 
Nyanzian-Kavirordian-Toro-Systems) ist ein wesentlicher Charakterzug der Land­
schaft Nord-Kigezis und Südwest-Ankoles. Neben der Landwechselwirtschaft mit  
Anbau von Bananen, Fingerhirse, Erdnuß u .  a. dominiert i n  der Baumsavanne die 

Weidewirtschaft der Hima. 
(Luftbildreihe : West Kagango, Dezember 1 959 ;  Flughöhe 3400 m) 
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und das Abgrasen abgeernteter Stoppelfelder wer­
den wegen des unübersichtlich zerstückelten Land­
besitzes kaum geübt, da es recht schwierig ist, die 
benachbarten Felder und Gärten zu schützen. Die 
Brachweide könnte während der kurzen Periode 
de� Umtriebs wesentl_ich zur Düngung der Felder 
beitragen. Das Abweiden der Stoppeln würde die 
nad,folgende Graseinsaat (vor allem mit Penni­
setum Claudestinum und Cynodon plectosta­
chyum) begünstigen. 

Eine intensive D ü n g u n g  gibt es bisher kaum. 
Es wü_rde große Schwierigkeiten bereiten, den 
Stallmist als Kopflast aus den Krals auf die weit 
verstreuten Felder zu befördern. Nur in Haus­
nähe wird der Stallmist für die Düngung verwen­
det. Für die Unterbringung des Viehs während der 
!'facht oder zur Zeit der größten Mittagshitze sind 
111 der �egel S_tälle vorhanden. Wichtige Rinder­
krankheiten smd das Ostküstenfieber und die 
„Nagana", die vor allem in den tiefer gelegenen 
nördlidien Gebieten auftritt. 

Nur in wenigen Gebieten sind unter den fort­
ge�dirittene1_1 Bauern ( :,p_rogressive farmers") An­
zeichen zu emer Intensivierung der Viehwirtschaft 
er½ennbar. I� der _Nähe von Kabale spielt die 
M1lchprodukt1on eme zunehmende Rolle. Die 
Verarbeitung läßt allerdings noch zu wünsdien 
übrig. Auf der landwirtschaftlichen Versuchssta­
tion von Kachwekano bei Kabale sind bereits bri­
tische Jersey-Rinder eingeführt worden. Zunächst 
müßte jedoch eine engere Integration der Rinder­
�altung in eine Gemisditwirtschaft (,,mixed farm­
mg") angestrebt werden, und zwar unter stärkerer 
Verwendung des Stalldüngers und dem Einsatz 
von Ochsen als Zugtiere für die Pflüge. 

Ebenso w:ie d_ie meisten Gebiete Tropisch-Afri­
kas su:ht Kigezi vor folgenden widitigen Aufga­
ben: die Zucht von Eseln als Tragtiere, die Inten­
si:7ierung der Kleintierzucht (Schafe, Geflügel), 
die Verbesserung der Weide und die Einführung 
zusätzlicher Futterversorgung. 

Fischerei lokaler Bedeutung findet sich auf Lake Mutanda 
Mi� Hilfe_ von_ Gen_ossenschaftsexperten aus Israel solle� 
wettere F1schte1che in den Papyrus-Sümpfen der breiten 
Talsohle a�?elegt werden . (s. ?ahlen im Uganda-Atlas, 
1 962). Es fallt auf, daß die B I  e n e n z u  c h t weit ver­
breitet ist. Seit dem Kriege ist die Zahl der Bienenkörbe 
( 1 937 :  1 62 000 !)  allerdings zurückgegangen. Tabelle: Viehzählung 1962 (nach Verwaltungseinheiten) ,,. 
County : Rinder Schafe Ziegen Schweine 
Ndorwa 16 593 1 1  229 27 327 43 
Rukiga 3 1 1 60 1 5 035 26 079 33 
Ruzhumbura 18 646 5 350 19 025 
Bufumbira 1 1 720 8 1 1 9  1 8 5 1 6  7 1  
Kinkizi 3 624 6 401 1 1  407 30 
Rubanda 1 4  923 1 8  0 1 2  32 407 
Gesamtzahlen : 96 668 64 1 46 1 46 293 1 77 

''·) (In den 30er Jahren waren diese Werte recht ähnlich. 
Nur die Zahlen für Schafe und Ziegen lagen damals höher. 
n. District Record Book in Kabale.) 

e) Arbeitskräfte 
Der_grö�te Teil de_r _Arbeit :wird bei allen Grup­

pen Kig�zis als Familienarbeit durchgeführt, und 
zwar mit der üblichen Arbeitsteilung zwischen 
Mann und Frau, alt und jung. Roden Bauen 
Schmiedearbeiten und alle anderen schw�ren Ar� 
beiten bleiben den Männern vorbehalten. Alle Ar­
b�iten, die unmittelbar der Nahrungsgewinnung 
dienen, aber auch Töpferei und Korbflechten 
werden von Frauen und Mädchen ausgeführt. 
Feuerholzsammeln, Wassertragen, Viehhüten und 
Vogelverscheuchen wird den Kindern überlassen. 
?ie alten Famili_enangehörigen bleiben meist tags­
uber als Wache 111 den Hütten zurück wo sie sich 
mit leichten Handarbeiten nützlich m�chen (EDEL 
1957). 

' 

. Unter den Viehzüchtern (Tutsi, Hima) wird 
eme ähnliche Arbeitsteilung eingehalten. Viehhü­
ten ist Kinderarbeit. Füttern der Kälber, Gras­
schneide_�, Säube�ung der Krale oder Anlegen von 
Wasserlochern wird von den Männern übernom­
men. Auch das Melken wird von den Männern 
oder älteren Knaben ausgeführt. Reinigung, Mildi­
verwertung und Kochen sind Frauenarbeit. 

Bei den Hackbauern fällt die Hauptarbeitszeit 
(Roden, _Pflanzen und Säen) mit dem Beginn der 
Regenzeit zusammen. Zur Erntezeit besitzen die 
in ga_nz T�opi_sch-Afrik� üblichen Biergesellschaf­
ten eme wichtige Funkt1011 für die Gemeinschafts­
arbeit. Hauptproblem in Kigezi ist nicht ein Man­
gel an Arbeitskräften, sondern deren geringe tat­
sächlid1e Effizienz. 

Eine große Zahl von W a n d e r a r b e i t e r n 
begibt sich Jahr für Jahr nach Buganda. 1952-53 
suchten über 30 000 Personen (davon etwa 90 0 /o 
männliche Erwerbstätige) von Kigezi aus in Bu­
ganda Arbeit (RICHARDS, 1954 ). 

Modeme landwirtschaftliche Geräte und Werk­
zeuge sind in Kigezi fast völlig unbekannt. Trecker 
gehören ganz selten den afrikanischen Bauern 
sondern meist indischen Unternehmern oder Re� 
gierungsstellen. Ochsen finden als Zugtiere kaum 
Verwendung. Verschiedene Arten von Hacken 
örtlich angefertigte Rechen, importierte sowie a� 
Ort und Stelle geschmiedete Axte, Beile, Haumes­
ser werden bei der Landbewirtschaftung gebraucht. 
Auf den von vielen Lavabrocken durdisetzten 
steinigen Feldern Süd-Bufumbiras ist der Grab­
stockbau verbreitet. 

5. Landbesitzverhältnisse 
Eine grundlegende Voraussetzung für das Ver­

ständnis der Agrarlandsdiaft und darüber hinaus 
der Agrarverfassung und Agrarstruktur ist die 
A�alyse _der Landbesitzverhältnisse in Kigezi 1 1 ) . 

Bei Studien zur Agrarstruktur Südwest-Ugandas 
1 1) Vgl. MANSHARD ( 1 965 ;  im Druck). 
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Luftbild 2: Das Nutzflächengefüge in der dichtbesiedelten Vulkanlandschaft von Süd-Bufumbira Der intensive Anbau und die Terrassierung reichen bis in die erloschenen Krater hinein (im NW Sagitwe 2055 m ;  im E Nyarurembo). Das Luftbild zeigt die extreme Besitzzersplitterung. (Luftbildreihe Kisoro: 16. 3. 1958; Flughöhe 3800 m) 
(Bufumbira) ergab sich bei der Untersuchung einer 
kleinen Gemeinde mit etwa 1000 Parzellen eine 
Besitzerzahl von über 400 verschiedenen Perso­
nen. Diese 400 Landwirte besaßen außerdem noch 
1000 Parzellen innerhalb und etwa 2000 Parzel­
len außerhalb der betreffenden Untergemeinde 
(Nyarusisa). Jeder Landbesitzer besaß durch­
schnittlich fünf Parzellen innerhalb und fünf Par­
zellen außerhalb der Gemeinde (s. Luftbild 2). 

Der einzelne Bauer hat zunächst für sich und 
seine Familie so viel Nutzungsrechte, wie er für 
seine Selbstversorgung benötigt. Hinzu kommen 
das Brachland und die Areale, die er früher ein­
mal gerodet und kultiviert hatte. Im Laufe der 

Zeit entwickelte sich ein ausgesprochenes Eigen­
tumsgefühl und das freie Verkaufen 12) oder Ver­
pachten bürgerte sich ein (vgl. Abb. 6). 

Das für Buganda so wichtige „Mailo-System" 
(MuKWAYA, 1953) (sprach!. verballhornte Form 
des engl. ,,square mile"), nach dem einigen Einzel­
personen (besonders Häuptlingen) größere Lände­
reien als persönliches Grundeigentum zugesprochen 
erhielten, wurde in Kigezi nicht eingeführt. 

Außerhalb der Städte und der „ Trading Cen­
tres" wurde alles Land - wie das in den meisten 
westafrikanischen Kolonien Englands der Fall 

12) In Kisizi-County betrugen die Landpreise z. B. 1963 500-600 sh. pro acre. 
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- Parzellengrenze ==== Feldweg - - - Formlinie ■ Hütte · 

Abb. 6: Parzellengefüge in der Gemeinde Kasheshe (Ruzhumbura County, Nord-Kigezi) Der durch die Formlinien angedeutete Höhenunterschied be­trägt zwischen der Talsohle ( 1500 m) und den oberen Hän­gen ( 1 600 m) etwa 1 00-1 20 m (vgl. Profil in Abb. 4) .  Parzellen in der Talung mosaikförmig und kleiner, an den Hängen mehr streifenförmig. (Entwurf : W. MANSHARD) 
war - von der Kolonialregierung als „Crown 
Land" zur unmittelbaren Verfügung der Eingebo­
renen in Treuhänderschaft gehalten. Schon im 
Jahre 1 906 wurden Gesetze erlassen, die einen 
Verkauf des Landes an Nichtafrikaner verboten. 
Aus diesem Grunde beschränkt sich das Land­
eigentum des nichtafrikanischen Bevölkerungsteils 
in Kigezi auf zeitlich befristeten Landbesitz in 
wenigen Ortschaften. Wie fast überall in Ostafrika sind die indischen „Dukas" in den wenigen zentralen Orten wie Kabale oder Kisoro Keimzellen des Wirtschaftslebens (s. Bild 1 2). Hinzu kom­men wenige Araber, wie z. B. Hadramauti in Kisoro. Ahn­lieh wie die europäischen Missionsgesellschaften oder die Bergbaufirmen zeitweilige Lizenzträger (als „lease holders" meist für 49 Jahre) sind, so verfügen auch die indischen Händler nur für 49 bzw. 99 Jahre über den Grund und Boden, auf dem sie ihre „Dukas" anlegten. Nachfragen er­gaben, daß die ersten Inder (in Kabale und Mbarara) diese Verträge zwischen 1 920 und 1 930 unterzeichneten, so daß sie zwischen 1 970-80 auslaufen werden. Während früher die Verteilung von Land bei den Häupt­lingen lag, gibt es seit 1 962 einen gewählten „Land Board". Gegenwärtig werden sogar Eigentumszertifikate ausgegeben, die das persönliche Grundeigentum dokumentarisch und auch kartographisch bestätigen und festlegen. 

Alles Weideland gehört der Gemeinschaft. Das 
gleiche gilt auch für die Weiderechte auf der Stop­
pelbrache. Nachdem immer mehr Brachland unter 

Kultur genommen wurde, besteht bei den Bauern 
die Tendenz, nur ihr eigenes Vieh auf den Stop­
pelfeldern weiden zu lassen. Auch alles ungenutzte 
Odland wird als gemeinschaftliches Eigentum be­
trachtet, das vom Häuptling verteilt werden kann. 

V e r p a c h t e n  des Landes ist weit verbreitet. 
Dabei ist es üblich, daß der Eigentümer das Land 
genau abgrenzt und seinem Pächter die anzubauen­
den Früchte und die Pachtdauer vorschreibt. Die 
Pachtzeiten überschreiten nur selten zwei Jahre. 
Aus diesem Grunde dürfen keine Häuser erstel lt 
und keine Dauerkulturen mit Kaffee oder Bana­
nen angelegt werden. Auch das Weiterverpachten 
ist unzulässig. Neben der Pacht wird dem Eigen­
tümer meist gleich nach der Ernte ein Deputatge­
schenk gemacht, um ihn zu einer Verlängerung 
des Pachtvertrages zu bewegen. Auch Geldzahlun­
gen oder die freiwillige Stellung der Arbeitskraft 
sind in Bufumbira im Rahmen solcher mündlich 
abgeschlossenen Pachtverträge üblich . Wegen der 
zu großen Besitzzersplitterung kann ein landloser 
Pächter meist nicht von einem Pachtstück allein 
leben, sondern muß in verschiedenen Teilen der 
Gemarkungen „ Shambas" pachten, die oft kilo­
meterweit auseinanderliegen. Im Gegensatz zu vie­
len anderen Gebieten Tropisch-Afrikas kann mit 
Zustimmung der Familie der Grund und Boden 
jederzeit verkauft werden. Meist erhalten die Ver­
wandten, Bekannten oder Nachbarn Vorkaufs­
recht, da man sich scheut, an Fremde zu verkaufen. 
Das „ Department of Survey" versucht mit Erfolg, 
die genaue grundbuchrechtliche Festlegung des 
Landeigentums als „ freehold" durchzuführen. 

6. Umsiedlung 
Für eine Umsiedlung aus dem durch hohen Be­

völkerungsdruck und extreme Landbesitzzersplit­
terung charakterisierten Mittel- und Südwest­
Kigezi boten sich vor allem das niedrig gelegene 
und nur schwach besiedelte Nord-Kigezi nebst dem 
benachbarten Ankole an. Eine wichtige Voraus­
setzung für eine solche Neubesiedlung war die Be­
kämpfung der Malaria (PROTHERO, 1 965, 9 1-92) .  
Auch sonst sollten die Lebens- und Wirtschaftsbe­
dingungen des Neusiedelgebiets denen Mittel- und 
Südwest-Kigezis ähnlich sein. Gegen Ende des letz­
ten Weltkrieges einigte man sich sch ließlich auf 
ein etwa 1 200 m hohes, über dem Ostrand des 
zentralafrikanischen Grabens (östlich des Edward­
Sees) gelegenes Gebiet in den Ruzhumbura­
und Kinkizi-Counties Nordwest-Kigezis (PuRSE­
GLOVE, 1 950, 1 95 1 ) . 

Es war schwierig, eine genügende Anzahl der 
stark an ihrer Heimat hängenden Kiga zu über­
reden, sich an diesem Projekt freiwillig zu beteili­
gen. Das neue Gebiet war nämlich heißer, weniger 
fruchtbar, nicht so gesund und außerdem noch 
wegen seiner Zauberer gefürchtet. Man sagte : ,, In  
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Nord-Kigezi leben die alten Leute nicht so lange 
wie bei uns, und die Frauen bekommen nicht so 
viele gesunde Kinder wie unsere Frauen." Die 
ersten Umsiedler, meist junge landlose Männer 
mit ihren Familien, die im Kerngebiet nicht 
über genügend Ackerland verfügten, begaben sich 
unter Hilfestellung und Kontrolle der Regierung 
nur zögernd in das neue Gebiet, das sie „Rukiga­
Ensya ", ,,neues Land der Bakiga", nannten (s. 
Luftbild 3 ). Erst allmählich vergrößerten sich die 
Zahlen der Kiga-Umsiedler von 1500 (1946) auf 
25 000 (1954 ). Natürlich gab es auch Rückschläge und sogar Rückwande­rungen in die alte Heimat, die ja nur 120 km entfernt lag. Die Umsiedler, die aus Kigezi wohl Ratten und Mäuse kannten, mußten sich im wildreichen Neuland an Elefanten und Büffel gewöhnen, die ihre Felder verwüsteten, anderer­seits wurde durch die Jagd des Großwildes die Ernährung und Fleischversorgung ergänzt. Wegen der Tsetse-Verseu­chung durften die Siedler kein Großvieh mitbringen. Erst später setzte eine schärfere Tsetse-Kontrolle ein. Meningi­tis und besonders Malaria erschwerten die Ansiedlung, bis schließlich erste Krankenstationen eingerichtet wurden. Auch Schulen, Kirchen und Straßen stellte die Regierung zur Verfügung. ,.Cash-crops" wie Kaffee, Tabak, Mais und Erdnuß wurden eingeführt und neue Märkte für ihren Ab­satz erschlossen. Neue Umsiedlungsprojekte (ca. 6500 Per­sonen) wurden in Nord-Kigezi in Rwanga (1955), Kihihi (1957) und Bwambarra (1958) durchgeführt. 

Auch in das benachbarte Königreich Ankole 
(Igara) führte man nach 1950 gemeinsame Um­
siedlungen aus Kigezi durch. Es wurden durch 
kostenlose Beförderung und freie Ernährung bis 

zur ersten Ernte ähnliche Bedingungen geboten 
wie innerhalb Kigezis. Zwischen 1955-1 961 
haben über 7000 Umsiedler aus Kigezi in Nord­
Ankole Fuß gefaßt. Ein Projekt in Bunyoro war 
wegen der großen Entfernung von Kigezi weniger 
erfolgreich. Zusätzlich gibt es seit Jahren noch eine 
Anzahl von Umsiedlern, welche die Hilfe der Re­
gierung nicht in Anspruch nehmen. Neben der 
Verringerung des Bevölkerungsdruckes in Alt­
Kigezi, die allerdings durch die schnelle Vermeh­
rung der Bevölkerung (über 15 000 Personen pro 
Jahr) rasch wieder ausgeglichen sein dürfte, hatte 
die Besiedlung der fast leeren neuen Ländereien 
den Vorteil, durch Kultivierung die Verbreitung 
der Tsetse-Fliegen besser kontrollieren zu kön­
nen, Maßnahmen zu einer planmäßigeren Boden­
konservierung zu erleichtern und damit zur He­
bung des Lebensstandards und der wirtschaf t!ichen 
und kulturellen Entwicklung in diesen Gebieten 
beizutragen. 

Das Zurückdrängen bzw. die Ausrottung der 
Tsetse-Fliege ist in diesem Zusammenhang, so­
lange der Landbesitz unkonsolidiert bleibt und die 
Zahl der Rinder gering ist, recht problematisch und 
sehr kostspielig. Schon mehrere dieser Umsied­
lungsgebiete erwiesen sich bisher als ungeeignet, 
das Vordringen der Tsetse-Fliege aufzuhalten. Es 
kam sogar zu genau untersuchten Durchbrüchen 
von Glossina Pallidipes in Nord-Ankole und Glos­
sina morsitans in Bunyoro (BELSHAW, 1963). Lei-

Luftbild 3: Ausschnitt aus den schwächer bevölkerten Gebieten mit jüngerer Besiedlung in Nordwest-Kigezi Nur einzelne Feldstreifen erkennbar; feuchte Talungen z. T. mit Dickicht bedeckt ; im Untergrund anstehende Gneise und Granite (Luftbildreihe Kigezi : 15. 3 . 1958; Flughöhe : 3300 m) 
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der wurden von den in Uganda durchgeführten 
Umsiedlungen weder wirtschafts- noch sozialwis­
senschaftliche Vorarbeiten in genügendem Um­
fange durchgeführt. Das gilt besonders auch für 
das Abwägen zwischen den teuren Tsetse-Kon­
trollmaßnahmen und ihrem tatsächlichen Nutzen. 
Neben Verwaltungsfachleuten und Technikern 
sollten in Zukunft auch Soziologen, Wirtschaft­
ler und Geographen bei der Durchführung solcher 
,,Resettlement-Schemes" mitwirken. 

7. Flüchtlingsprobleme Schon bei den früher erwähnten Einwanderungen der Tutsi nach Uganda traten ähnliche Umstellungsschwierig­keiten wie in der Gegenwart auf. Damals mußten die Tutsi (z. B. in Bufumbira) für die Hutu-Bauern arbeiten oder für die dortigen Häuptlinge das Vieh in Pflege nehmen. Außer­dem fehlte bei der zu dichten und ständig wachsenden Be­völkerung ein ausreichender Spielraum für die reine Vieh­zucht, so daß einige Tutsihirten - vor allem nach Rinder­epidemien - zur bäuerlichen Feldbestellung übergingen und Hackbauern wurden. So arbeiteten zahlreiche, zunächst landbesitzlose Einwanderer in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts zeitweilig in Abhängigkeit von alteinge­sessenen Grundherren. Oft erhielten diese Flüchtlingsfami­lien später in verschiedenen Gegenden Ländereien zuge­wiesen, die ihnen nach dem Tod der Eigentümer zufielen. 
Obwohl es im übervölkerten Kigezi in jüngster 

Zeit nicht zu einer Flüchtlingsansiedlung aus 
Rwanda gekommen ist, soll doch kurz auf das 
wichtige Problem der Ansiedlung von Tutsi­
Flüchtlingen im östlich benachbarten Süd-Uganda 
hingewiesen werden 1 3) . Wenige Wochen vor den Wahlen, die im August 1961 zur Unabhängigkeit Rwandas führten, brachen heftige Kämpfe zwischen der herrschenden monarchistischen Partei, die vor allem durch die Herrenschicht der Tutsi beeinflußt wurde, und der Oppositionspartei aus, die sich auf die große Mehrheit der Hutu-Gruppen (85 0/o der Bevölkerung Rwandas von 2,5 Mill.) stützte. I n  den nächsten Monaten flüchteten nach der Deportation des Mwami (Königs) von Rwanda über 25 000 Menschen nach Uganda. Es handelte sich meist um Tutsi. Aber auch eine größere Anzahl von loyalen ehemaligen Hutu-Hintersassen der Tutsi verließ das Land. Ihre großen Viehherden durften und konnten sie damals nicht mitnehmen. Einerseits hatte die Regierung von Uganda aus Furcht vor dem Einschleppen von Viehseuchen das Eintreiben fremder Rinder verboten, zum anderen wurden die Herden und der gesamte Grund und Boden der Flüchtlinge im heimatlichen Rwanda sofort beschlagnahmt und an Hutu verteilt. Eine ähnlich große Personenzahl floh von Rwanda nach Burundi, wo die monarchistische Partei die Wahl gewonnen hatte, und die Tutsi gemeinsam mit den Hutu eine Koali­tionsregierung bildeten, sowie nach Tanganjika und in den Kongo. 

Welche Maßnahmen konnten die Nachbarstaa­
ten Rwandas für die heute über 150 000 Flücht­
linge ergreifen? Nach einer ersten Phase der Hilfe 
durd1 staatliche und internationale Stellen (z. B. 
UNO und Rotes Kreuz) machte lediglich Uganda 
ernste Anstrengungen für die planmäßige Ansied-13) Verf. konnte im August-September 1 963 zahlreiche dieser Flüchtlingsdörfer an Ort und Stelle studieren. 

lung dieser Flüchtlinge. Als Hauptgebiet der Neu­
siedlung wurde das Orichinga-Tal des Kigezi be­
nachbarten Königreichs Ankole ausgewählt, das 
sich vom Nakivali-See ( 40 km südlich Mbarara) 
bis zum Kagera hinzieht. Man hoffte, durch diese 
Ansiedlung und die Kultivierung eine Art Sperr­
zone gegen das Eindringen der Tsetse-Fliegen zu 
errichten, die entlang dieses Talzugs von Tangan­
jika nach Uganda vordringen. Gleichzeitig wollte 
man damit die großen Rinderbestände Ankoles 
schützen, um vielleicht in Zukunft ein größeres 
„Ranch"-Projekt in Ankole durchführen zu 
können. 

Ende 1961 wurden die ersten Fhichtlingssied­
lungen angelegt und die ersten 2000 Siedler in 10 
Dörfern zu je 50 Familien untergebracht. 25-35 
ha Land standen jedem Dorf zur Verfügung. 
Trinkwasser wurde aus einem ehemaligen Bewäs­
serungskanal nach Süden geleitet. Die Besitzgrö­
ßen von 0.8-1.2 ha reichten gerade für eine ein­
fache Selbstversorgung, wobei man jedoch Dauer­
anbau betreiben mußte. Bei längeren Zeiträumen 
birgt das die Gefahr der Bodenerosion. Eine Ver­
ringerung der Bevölkerung dieser ersten Dörfer 
ist daher dringend erforderlich (BELSHAW, 1963 ). Sowohl die Regierung von Uganda als auch die Flücht­linge selber hatten zunächst nur mit einem kürzeren Exil gerechnet. Bald zeigte sich jedoch, daß der Aufenthalt sicher mehrere Jahre dauern würde. Im Sommer 1962 wurde daraufhin das erste mehr kollektive Anbausystem von bäuerlichen Eigenwirtschaften mit parzellierten Besitzflä­chen abgelöst. Die ersten provisorisch, oft innerhalb von 48 Stunden angelegten Grashütten wurden durch dauer­haftere Lehmhäuser ersetzt, die in regelmäßigen Abständen aufgebaut, eine durchaus lagermäßige Anlage zeigen. Der Anbau von Süßkartoffeln, Mais und Bohnen war erfolg­reich, so daß die Dörfer im Frühjahr 1963 auf die Zuschüsse aus der Rationsverpflegung verzichten konnten. Diese Maß­nahme ließ sich zunächst nicht leicht durchführen, da man sich an die reichhaltigere, freie Verpflegung gewöhnt hatte. In den neuen Dörfern besitzen je 10 Familien c a. 30-35 ha Land, das in 1 0  Parzellen von je 3-3,5 ha unterteilt ist, so daß etwa die Hälfte des Kulturlandes brachliegen kann. Durch diese Maßnahme wird eine Folge von dreijährigem Anbau mit dreijähriger Brachezeit ermöglicht. Bis zum Sommer 1 963 waren fast 40 solcher Dörfer angel_egt wor­den, und die Gesamtzahl der Siedlungen stieg auf 75 Dörfer an. Weitere Flüchtlingsansiedlungen (von etwa 5000 Per­sonen) sind in alten Kiga-Umsiedlungsprojekten in Toro (Kahunge) und Ankole (Nyansimbo) geplant. Viele Pro­bleme sind noch ungelöst : es fehlt ein planmäßiger, markt­orientierter Anbau, der über die einfache Subsistenz hinaus­geht. Erdnüsse und Bananen könnten im Orichinga-Tal, Baumwolle und Kaffee in Totro und Ankole als „cash-crops" produziert werden. Die menschenleeren Räume von Toro und Ankole böten sicher bessere Möglichkeiten für eine er­folgreiche Eingliederung der Flüchtlinge. Die Ansiedlung im Orichinga-Tal dagegen ist mit einem großen Risiko kli­matischer Natur verbunden, denn  die Niederschlagswahr­scheinl ichkeit liegt bis zu 20 0/o unter 750 mm und weist damit ähnliche Verhältnisse wie in den Trockengebieten Nordost-Ugandas (Karamoja) auf (BELSHAW, 1963). Noch gravierender sind die sozialen Probleme der Flücht­linge, die über Nacht aus ihrer alten Herrenposition heraus­gerissen wurden und sich weigern, die für sie neuartigen Lebensverhältnisse für die Dauer hinzunehmen. Neben den 
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allgemeinen politischen Schwierigkeiten im Gastland erge­ben sich Reibereien mit der einheimischen Bevölkerung. Au­ßerdem sind viele der Siedler städtischer Herkunft aus z. T. gebildeten Schichten. Diesen Menschen fällt die Umstellung besonders schwer. Eine Anzahl von Tutsi-Flüchtlingen konnte in den Städten Fuß fassen. Für diese stolzen Men­schen, die sich weiterhin als Bürger Rwandas fühlen, die auf einen politischen Umschwung hoffen, ist die Eingliede­rung in ein fremdes Land, in dem man ihnen keineswegs immer freundschaftlich gesonnen ist, äußerst schwierig. In den blutigen Auseinandersetzungen um die .Jahres­wende 1963/64 wiederholten sich die Zusammenstöße, wie es sie schon 1 961 gegeben hatte. Nachdem es zwischen aus dem benachbarten Ausland operierenden Tutsi-Partisanen (,, Inyanzi" = Kakerlaken, da sie nur nachts angreifen) und Hutu-Soldaten zu ernsten Kampfhandlungen gekommen war, wurden viele Tutsi getötet, und weitere Fluchtbewe­gungen (mindestens 20 000 Personen) setzten ein. Die nach den letzten Unruhen (Jahreswende 1963/64) geflohenen Tutsi hielten sich zunächst an der Grenze zwi­schen Rwanda und Kigezi auf. Sie mußten dann zwangs­weise in das Orichinga-Tal transportiert werden, wo die Überbevölkerung der Flüchtlingslager durch diese Neuan­kömmlinge inzwischen ein fast unerträgliches Ausmaß an­genommen hat 14). 
8. Rückblick: Kigezi - im „Spiel der Räume" 

Für das Verständnis eines so abseits vom Welt­
verkehr gelegenen Raumes wie Kigezi ist es be­
deutsam, die Kräfte zu studieren, welche in Ver­
gangenheit und Gegenwart die Landschaft gestal­
teten. In einer ersten Phase - bis zum Beginn des 
20. Jahrhunderts - waren es besonders die Ein­
wirkungen der afrikanischen „ Völkerwanderun­
gen" , das Eindringen unberittener hamitischer 
Rinderhirten und die Überschichtung durch Bantu­
Ackerbauern. Im südlich angrenzenden Rwanda­
Burundi entwickelte sich eine feudal anmutende, 
herrschaftlich organisierte Agrargesellschaft mit 
einem gegenseitigen Abhängigkeitsverhältnis zwi­
schen Seßhaften und Rinderhirten, wobei die 
zahlenmäßig stark unterlegenen Tutsi (noch 1 963 
1 : 1 0) eine fast absolute Alleinherrschaft aufbauen 
konnten. Dieses von MAQUET ( 1 96 1 )  ausgezeich­
net beschriebene Spannungsverhältnis zwischen 
ursprünglich anarchischen Sippenbauern und der 
zentral gestrafften Struktur des Tutsi-Adels 
(Mwami) führte früh zu Auswanderungen und 
Aussiedlungen, die später noch durch wachsende 
Bevölkerungszahlen verstärkt wurden. Auch das 
Gegeneinander von sippenrechtlichem Gefüge und 
z.  T. bereits territorialen Gewalten spielte in die­
sem relativ engen Gebiet schon eine Rolle. In die­
ser Phase kam es zur Auswanderung von Hutu­
Gruppen und auch einzelnen Tutsi-Herren nach 
Kigezi (einschl. Bufumbira) , wo sie die wenigen 
Hima-Hirten beiseite drängten und sich in einer 
Landschaft niederließen, die ihrem heimatlichen 
R wanda sehr ähnlich war. 

14) Bei den letzten Flüchtlingsbewegungen wurden von den flüchtenden Tutsi über 10 000 Rinder mitgeführt, die später nach Toro und Bunyoro (Ibuga, Kazinga und Kabo­rende) getrieben wurden (s. Reporter: Nairobi vom 28. 2. 64, S. 23-24, und vom 14. 2. 64, S. 13-15). 

Eine zweite Hauptphase reichte vom Ende des 
1 9. Jahrhunderts bis zur Gegenwart. Es war zu­
nächst die Zeit der Fernwirkungen durch die poli­
tische Einflußnahme Europas. In dieser Grenz­
region des ostafrikanischen Zwischenseengebietes 
überschnitten sich die kolonialen Einflußsphären 
Englands (bis 1 962), Deutschlands (von Deutsch­
Ostafrika mit seinen Schutzgebieten Ruanda und 
Urundi bis 1 9 1 9) und Belgiens (Kongo-Freistaat 
seit 1 8 84, Ruanda-Urundi 1 9 1 9- 1 960). Abge­
sehen von einigen frühen Grenzkorrekturen ( 1 9 1 0, 
1 9 1 1 ,  1 9 1 5) sind die auf die Fernwirkung Europas 
zurückgehenden, meist recht künstlichen Grenzen 
in ihrer Linienführung bis in die Gegenwart be­
stehen geblieben. Während dieser Phase wirkte vor 
allem die europäisch-,,imperialistisch" gesteuerte 
Wirtschaftsentwicklung, die in Kigezi ebenso wie 
im benachbarten R wanda, in denen es zunächst 
keine nennenswerte weltmarktorientierte Pro­
duktion von „cash-crops" gab, zu einer starken 
A b  w a n  d e r  u n g der Arbeitskräfte führte. Ziele 
der Arbeiter aus Kigezi waren einmal die Kaffee-, 
Tee- und Baumwollanbaugebiete Bugandas, in 
denen es zusätzlich noch eine beträchtliche Produk­
tion von Nahrungsmitteln (Bananen) gab. Zum 
anderen wirkten auch die sich schnell entwidceln­
den Städte Ugandas anziehend (RICHARDS, 1 954 ). 

In diesen Bewegungen drückte sich die räumliche 
Spannung zwischen den von überseeischen Kolo­
nialregierungen geschaffenen sekundären Verwal­
tungs- und Wirtschaftszentren und den zunächst 
mehr indifferenten Räumen an der Peripherie die­
ser Schutz- und Kolonialgebiete aus, die erst lang­
sam durch die Verkehrsentwicklung an die Zen­
trale angeschlossen wurden (Gründung der Sta­
tion Kabale 1 9 1 3  ) .  

Mit  der Entfaltung von Handel und Verkehr 
kam es in Ostafrika zu einer weiteren wichtigen 
Folge des Kolonialismus : Dem starken Eindrin­
gen indischer Bevölkerungsteile, die sich dank der 
,,Pax Britannica" hier ungestört niederlassen konn­
ten. Die indischen „Dukas" sind überall in Stadt 
und Land Symbole dieses kolonialen Einflusses. 
Von den „ Dukas" und „Trading Centres" aus, 
die von der indischen Mittlerschicht bewirtschaftet 
werden, vollzog sich in vielen Gebieten eine starke 
Umformung der Kulturlandschaft. 

Seit der Unabhängigkeit dieser ost- und zen­
tralafrikanischen Staaten kam es bisher zu keiner 
engeren panafrikanischen Zusammenarbeit, son­
dern im Gegenteil zu einer Verfestigung der künst­
lichen Kolonialgrenzen, ohne Beachtung ethni­
scher Gruppierungen. Früher standen die Kolo­
nialgrenzen dem Handel und Verkehr offen, 
heute ist das Verhältnis zwischen den j ungen Staa­
ten in vielen Fällen gespannt, und an die Stelle 
der Wanderarbeiter treten in einigen Regionen 
politische Flüchtlinge. Auch innerhalb der selb-
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ständigen Staaten kam es vielerorts zu oft stam­
mesbedingten Streitigkeiten und innerer Unruhe, 
die sich auch auf die Stellung der indischen Zwi­
schenschicht ausgewirkt haben. 

Das Nebeneinander und Miteinander präko­
lonialer, kolonialer und postkolonialer Bevölke­
rungs- und Wirtschaftsstrukturen ist eine der in­
teressantesten Erscheinungen in der gegenwärtigen 
afrikanischen Kulturlandschaft, das auch von 
agrargeographischer Seite stärkere Beachtung ver­
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DIE NACHWIRKUNGEN DES FEHLGESCHLAGENEN 

ERDNUSS- PROJEKTS IN OSTAFRIKA Mit 7 Abb., 3 Bildern, 3 Tab. u. Beilage X 
RALPH JÄTZOLD 

Summary: Consequences of the failed East-African Groundnut Scheme. The East-African Groundnut Scheme, started wich a large Sasic capital and high hopes in 1946, was in 1 950 abandon­ned mainly for ehe reasons that c osts of c learing had turned out up eo ten cimes higher while ehe yields per acre bad come eo only half of what been estimated. Despite hav­ing failed as such ehe Groundnut Scheme nevertheless has left remarkable consequences. Late in 1 950 it was modified into an experimental undertaking charged wich ehe task of in­vestigating ehe economic practicability of c learing and of mechanized ]arge scale agriculture and ehe possibility of sett!­ing ehe area cleared so far (ca. 175,000 acres). Early in 1955 ehe direction of this undertaking passed to a national body, the Tanganyika Agricultural Corporation (abbrev. TAC). The experiences gained in its settlement schemes have been applied in formulating ehe new agricultural policy of ehe Tanganyika govcrnment which plans eo over­come ehe backward subsistenc e economy of many parts of ehe country by a substantial villagisation programme. The TAC has transformed ehe chree areas of ehe former Groundnut Scheme i. e. Kongwa, Urambo and Nachingwea into flourishing, partly even exemplary agricultural regions. Kongwa, situated in ehe thorny savannah of the Central Province, has become a !arge cattlc breeding area; apart from a c entral ranch of ehe TAC chere are 150 african sett!ers attached eo ehe Former, each wich a heard of 20-30 cattle. Urambo in ehe west, situated in ehe Miombo forest at 1,100 m. altitude, has become a tobacc o  growing area wich about 20 !arger and 1278 smaller tobacc o  farms. Owing eo its success this settlemenc scheme is being copied in other parts of ehe country of a similar physical nature. Only in Nachingwea in ehe south, lying in a more humid variant of ehe Miombo forest ac 400 m. altitude, there is as yet no proper agricultural cash produc t. Eleven mechanized estates of ehe TAC and abour 170 small farms of Africans carry out mixed agriculcure wich soyabeans and groundnurs as main crops. The TAC plans there to give in ehe Future increased emphasis eo cattle breeding. Cattle farming has appeared as a new economic element ; owing eo having been infested by ehe Tsetse fly cattle farming c ould previously not be practised in ehe south-east of Tanganyika. I t  was not possible eo preserve all improvements of ehe infrastructure brought about in connexion wich ehe Ground­nut Scheme. The two new railway lines for instance were not paying cheir way and have been dismantled. However, ehe new roads and ehe harbour of Mtwara in ehe south, constructed for ehe antic ipated groundnut expert, continue eo func cion and exert a favourable influence on the eco­nomic development of ehe region. 

Unter den großangelegten Entwicklungspro­
jekten nimmt das britische Erdnußprojekt (East 
African Groundnut Scheme) einen besonderen 
Platz ein. Es wird allgemein als Beispiel für eine 
völlige Fehlplanung zitiert, deren riesige Investi­
tion von rund 40 Mill. f, ohne jeden Erfolg ver­
loren gegangen ist. Diese Feststellung gilt j edoch 
nur mit gewissen Einschränkungen. Bei einer vom 
Verfasser 1963 durchgeführten Untersuchung der 
Gebiete des ehemaligen Erdnußprojekts zeigte sich 
deutlich, daß manche der auf den großen gerode­
ten Flächen vorgenommenen landwirtschaftlichen 
Experimente in verschiedener Weise zu Ansatz­
punkten der modernen Agrarentwicklung in Ost­
afrika wurden. Damit vollzogen sich Verände­
rungen der Kulturlandschaft, die in den nächsten 
Jahrzehnten noch wesentlich weiter um sich grei­
fen werden. 

!. Entwicklungsgang des Projekts 
über das Erdnußprojekt und seinen Fehlschlag 

existiert bereits eine ausführliche Literatur, so daß 
hier nur die wesentlichsten Punkte wiederholt wer­
den müssen, um die Phasen seines Entwicklungs­
ganges zu verdeutlichen 1). 

Den äußeren Anlaß für das Projekt gab die 
große Lücke in der Weltfettversorgung nach dem 
2. Weltkrieg. Großbritannien bekam diesen Man­
gel besonders zu spüren, denn es hatte nur eine 
geringe eigene Fetterzeugung und war in der Ein­
fuhr von seinen knappen Dollarbeständen abhän­
gig. In jener Situation unterbreitete am 28. 3. 
1946 die mit dem Unileverkonzern verbundene 
United Africa Company (UAC) der britischen 
Regierung den Vorschlag, in Ostafrika 1 Mill. ha 
für die Erdnußkultur zu erschließen. 1) Zur Anfangssituation vgl. E. WEIGT 1948, S. 338-40. Eine Analyse des Projekts gibt auch J. F. V. PHILLJPS 1959, 
s. 341 ff. 




